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Auch in Ihrem Geschäft:
Coffee, Sex and Law

  Liam, ein junger, vielversprechender Anwalt, reagiert allergisch auf die Liebe. Immer beruflich auf Achse und durch ein dunkles Geheimnis am Boden zerstört, hat er seine Gefühle endgültig abgehakt. Und das ist ihm auch sehr recht! Doch als er Zoé begegnet, lösen sich all seine Prinzipien in Luft auf. Zoé ist das Gegenteil von seinen üblichen Eroberungen: natürlich, lustig und ungestüm ... und ein Mann ist in ihrem Leben nicht vorgesehen!
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Auch in Ihrem Geschäft:
My Stepbrother - Liebesspiele mit dem Stiefbruder (Gesamtausgabe)
Wenn sie ihrer Lust nachgeben, könnten sie alles verlieren, aber wie sollen sie nur widerstehen?
Victoria hat mit ihren 18 Jahren bereits alles verloren: ihren Vater, ihr Leben in Chicago, ihr geplantes Universitätsstudium. Die Ex-Frau ihres Vaters, Alexandra, hat sich ihrer angenommen. Sie wurde damit in eine Familie hineinkatapultiert, in der ganz andere als die bekannten Regeln herrschen: ihre Tattoos, Dr. Martens und Piercings sind hier fehl am Platz!
Aber sie ist zu allem bereit, um sich zu integrieren, will auf keinen Fall riskieren, ganz alleine dazustehen. Doch als sie Zack kennenlernt, den Sohn von Alexandras Lebensgefährten, wird alles plötzlich sehr kompliziert. Er ist Motorradfahrer, Boxer, cholerisch, wunderbar und einfach unwiderstehlich. 
Die ganze Welt ist gegen sie, alle Regeln und Konventionen. Doch Victoria setzt für diese Beziehung ihre ganze Zukunft aufs Spiel. 
Folgt auf den schönsten Höhenflug der tiefste Absturz?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Sexy Rider - Der rebellische Milliardär
Sie hat nicht mit Samuel und dessen brennend heißer Leidenschaft gerechnet!
Bei ihrer Ankunft in Las Vegas, als sie ihr farbloses und tristes Leben hinter sich lassen will, hofft Chloé, dort ihre Schwester Jane wiederzusehen und Neues zu erleben. Doch Jane hat sie im Regen stehen lassen, da sie wohl mit ihrem neuen Kerl verreist ist, und Chloé muss alleine zurechtkommen … bis sie Samuel begegnet. Ein großer, geheimnisvoller Biker mit Tattoos. Und dieser Mann wird sie in einen Strudel voller heißer Leidenschaft mitreißen. 
Doch als die Tage ohne irgendein Lebenszeichen von Jane verstreichen, sorgt sich Chloé immer mehr, und sie entdeckt auch noch eine ganz andere Seite von Las Vegas, weitaus düsterer und unheimlicher … An einem Ort, an dem nur Lug und Trug herrschst, kann Chloé keinem trauen. Selbst Samuel nicht.
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Auch in Ihrem Geschäft:
Er, ich und das Baby
Leonie springt für ihren Bruder als Chauffeur des superreichen Jesse Franklin ein. Während sie am Steuer eines Rolls-Royce Phantom auf ihren neuen Chef wartet, taucht plötzlich eine Frau auf, die sich als Nanny vorstellt und Zoe, ein entzückendes, wenige Monate altes Baby auf dem Rücksitz anschnallt. Das Problem: Als er ankommt, erklärt Jesse Franklin, dass er keine Nanny und auch kein Kind hat. Wem gehört bloß dieses Baby? Wer hat es dort hingesetzt und warum?


Bis zur Beantwortung dieser Fragen zusammengeschweißt, müssen Jesse und Leonie gegen das Verlangen kämpfen, das sie füreinander empfinden; ein Kampf, dessen Ausgang noch nicht entschieden ist… Verführung und explosive Charaktere: Wer gibt zuerst nach?
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Auch in Ihrem Geschäft:
Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy
„Seine Sinnlichkeit, seine Berührungen und seine Küsse werden mein schönster Fehltritt sein!“
Leah flieht in ihrem roten Cabrio durch den Wald. Im Regen. In ihrem Hochzeitskleid. Das Make-up tropft von ihrem Gesicht herab.
Aber als ihr ein Reifen platzt, muss sie ihre wilde Fahrt beenden, sie hatte nicht erwartet, dass ein gleichermaßen attraktiver wie tätowierter Mechaniker ihr zu Hilfe eilt! Orion ist das genaue Gegenteil der Männer, mit denen sie üblicherweise zu tun hat. Ein Bad Boy, der genauso geheimnisvoll wie zuvorkommend ist und der es vermag, mit einem Blick Leidenschaft in ihr aufflammen zu lassen, ihr die heißesten Nächte zu schenken und nichts dafür im Gegenzug zu erwarten. Vor allem keine Gefühle. Wie könnte man da widerstehen?
Leah flieht aus ihrem erdrückenden Alltag, ganz betört von dieser neugewonnenen Freiheit. Doch als die Vergangenheit sie einholt, könnte sie alles zunichtemachen!

[image: Secret Games - Die Milliardärin und der Bad Boy]

Lisa Swann

ATTRACTIVE BASTARD
Der unwiderstehliche Milliardär
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1. Seine Freunde kann man sich aussuchen, seine Familie nicht
„Eddie!“, ruft Briana winkend, als ich das Café betrete.
Natürlich richten sich sofort alle Blicke auf sie. Sie ist aber auch ein wirklicher Hingucker in ihren unglaublich schicken Markenklamotten, diesem edlen Jackett, diesem eleganten Rock, ganz zu schweigen von ihrer Frisur, die sie sicher einmal die Woche auffrischen lassen muss. Sie hat wirklich alles von einer Luxuslady, meine Freundin!
Ich lächele sie an und gebe ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass ich sie gesehen habe, wie auch alle Männer im Raum. Als die Blicke schließlich von ihr auf mich wandern, mache ich mich unweigerlich ein kleines Stückchen länger und lege diesen ganz besonderen Schmollmund auf, die Lippen leicht geschürzt, ein verschmitztes Lächeln, dazu noch ein durchdringender Blick.
Ich werfe mich automatisch etwas in Pose, so wie ich es gelernt habe. Wenn ich mich bei diesem alten Reflex ertappe, dann nervt er mich zwar ziemlich, aber ich kann ihn einfach nicht abschütteln. Ich kann in so Momenten einfach nicht natürlich bleiben und diese über Jahre antrainierte Haltung gewinnt einfach immer wieder die Oberhand.
Ich habe blonde Haare, Briana braune. Ich trage kaum Make-up, nur etwas Kajal, um meine Augen zu betonen, wohingegen Briana so aussieht, als wäre sie auf dem Sprung zum Set einer Beverly-Hills-Fernsehserie. Ihr Kostüm von der Madison Avenue steht in deutlichem Kontrast zu meinem Secondhandladen-Outfit, der kurzen, knallgrünen Lederjacke, der schwarzen Jeans und den Unisex-Stiefeln.
„Du siehst immer mehr aus wie ein Rockstar“, schmeichelt mir Briana, nachdem wir uns umarmt haben.
Ich lege meine riesige Umhängetasche ab. In diesem Raumwunder verstaue ich meine große Leidenschaft, damit ich sie immer zur Hand habe: Meine beeindruckende Canon, Objektive, Notizblock, Tablet … Der Inhalt meiner Tasche würde einem Fotoliebhaber die reinste Freude bescheren – oder auch einem Händler, der sicher noch einen guten Preis dafür herausholen würde. Aber für mich haben diese Gegenstände keinen Preis. Sie sind mein Leben.
„Was nimmst du?“, fragt mich Briana, während sie energisch den Kellner herbeiwinkt. „Es könnte dir nicht schaden, wenn du etwas mehr essen würdest, Eddie. Du hast ziemlich abgenommen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, oder?“
„Ich ernähre mich von Kunst und Lifestyle, meine Liebe. Aber fühl dich frei, mich jederzeit im Petrossian zum Essen einzuladen“, antworte ich, ohne meine verspielte Miene abzulegen.
„Dich einladen? Du machst Scherze! Haben dir deine Eltern etwa den Unterhalt gestrichen?“
Als der Kellner zu uns kommt, bestellt Briana einen Lachssalat und ich irgendetwas Vegetarisches mit einem furchtbar ausgefallenen Namen.
Plötzlich fühle ich mich unglaublich niedergeschlagen. Ich habe das dringende Bedürfnis, mich Briana anzuvertrauen. Ich will nicht mehr den Rockstar spielen, wie sie es nennt. Ich will mich an sie kuscheln und ihr meine Traurigkeit ins Ohr flüstern, so wie damals, als wir noch Teenies waren. Doch das sind wir schon lange nicht mehr. Ich heiße Edwige Daguett (aber meine Freunde nennen mich Eddie, ganz im Gegensatz zu meinen lieben Verwandten, die auf Edwige bestehen) und ich bin 25 Jahre alt. Briana ist zwei Jahre älter als ich und hat ihr Leben in die ruhigen Gewässer der gut situierten, verheirateten Frau und Mutter geleitet, während ich meine Existenz immer noch in einer Handtasche verstauen kann. Aber ich habe ja auch noch viele gute Jahre vor mir.
„Jetzt nimm doch mal deine Maske ab, Eddie“, fährt Briana fort. „Das zieht bei mir nicht. Erzähl, wie ist dein Vorstellungsgespräch gelaufen?“
Ich kneife die Augen zusammen und schürze die Lippen. Ich würde diesen Moment am liebsten einfach vergessen.
„Na los, jetzt erzähl schon, Eddie, wie war’s?“
„Na ja, auf jeden Fall sollten meine Eltern jetzt besser nicht auf die Idee kommen, mir den Unterhalt zu streichen“, antworte ich verzweifelt, während ich mit meinen Fingern durch mein kurzes, platinblondes Haar fahre. „Es ist zum Heulen! Also, eine Glanzleistung habe ich heute Morgen sicher nicht hingelegt. Die Jury war von meinem kleinen, schrägen Projekt leider überhaupt nicht begeistert.“
Briana wird ernst. Sie streckt ihre Hand über den Tisch und ergreift die meine.
„Dein Projekt … Hilfst du mir noch mal kurz auf die Sprünge?“, fragt sie sanft.
Ich kann ihr nicht verübeln, dass sie sich nicht an den Inhalt meines x-ten Bewerbungsgesprächs für ein Stipendium erinnert. Wenn ich es nicht gerade bei einer Stiftung probiere, dann putze ich die Klinken der Museen oder Residenzen. Ich versuche mit allen Mitteln, einen Fuß in die Tür der Dokuszene zu bekommen, bin hochmotiviert und hartnäckig, denn das ist es, was ich wirklich machen will. Kurzfilme, Dokufilme, Videoperformances. Ich bin Filmemacherin und wünsche mir Anerkennung als solche. Mein Herz schlägt für das bewegte Bild, für Licht und Rhythmus, aus nächster Nähe erzählte Geschichten, das tiefste Innere des anderen. Ich könnte stundenlang davon schwärmen. Ich habe tausend Ideen pro Minute, Stunden um Stunden von potenziellen Bildern meines Blicks auf die Welt im Kopf. Im Gegensatz zum Blick meiner Verwandten ist meiner noch aufrichtig und authentisch, unverkünstelt, alles andere als leer.
„Ach, es geht um ein Stipendium vom New Museum in der Bowery“, erwidere ich knapp.
„Und was hast du ihnen gezeigt?“, fragt Briana offenkundig neugierig, während sie nachlässig in ihrem Salat herumstochert.
„Eine Arbeit zum Thema Körper.“
Sie betrachtet mich schweigend und ich weiß, dass sie auf weitere Erklärungen wartet. Ich räuspere mich.
„Also, ich will den körperlichen Schaden zeigen, den Geld anrichten kann. Oder besser, wie reiche Menschen ihren Körper schädigen.“
„Hm, kannst du mir ein Beispiel nennen?“, bittet Briana, den Kopf leicht geneigt. „Und hast du ihnen auch Bilder gezeigt?“
„Natürlich“, antworte ich energisch nickend. „Ich hatte schon 15 Minuten Bildmaterial. Eine Frau, so um die 70, die mehrere Schönheits-OPs hinter sich hat und total auf ihr Äußeres fixiert ist. Die Gute ist ziemlich fertig und lebt echt in ihrer eigenen Welt. Du kennst sie übrigens.“
Mir wird bewusst, dass ich bereits etwas entspannter bin, nachdem ich Briana all das erzählt habe, und trotz der eher unerfreulichen Reaktionen der Jury bin ich eigentlich ziemlich stolz auf mein Projekt und meinen Wagemut. Briana sitzt mit weit aufgerissenen Augen vor mir und wartet neugierig auf die Fortsetzung.
„Molly Stanley“, fahre ich fort, meine schelmische Miene wieder auf dem Gesicht.
Briana fällt die Kinnlade herunter.
„Was? Im Ernst? Mrs. Robert Stanley?“
Ich nicke, während ich verschwörerisch die Augenbrauen hebe.
„Ganz genau die, meine Liebe! Voller Stolz und mit einem Glas Martini in der Hand hat sie mir ihre Narben dargeboten. Das Ganze in übersättigten Farben und zu einem alten, schrägen Stück von Tricky.“
Briana verzieht angewidert das Gesicht.
„Keine Details, bitte, ich bin mit meinem Salat noch nicht fertig. Aber Eddie, sag mal, glaubst du nicht, dass dir das auf die Füße fallen wird? Wenn Stanley das herausfindet?“
Bei diesen Worten schlägt meine Stimmung um. Ich spüre diese altbekannte Anspannung im ganzen Körper und beiße die Zähne zusammen. Schließlich kichere ich aufmüpfig.
„Also, erstens wird er es nicht herausfinden, denn jetzt liegt das Projekt sowieso erst mal auf Eis. Ach, und weißt du, außerdem ist es mir ehrlich gesagt auch egal!“, erwidere ich, während ich mir eine Gabel Gemüse in den Mund schiebe, um bloß nicht weiter darüber sprechen zu können.
„Also haben sie dir abgesagt?“, fragt Briana, die sofort verstanden hat, dass sie jetzt besser nicht weiter in dem Thema herumstochern sollte.
„Zu schockierend, haben sie gesagt. Zu voyeuristisch, zu derb, zu alles“, antworte ich verärgert, während ich mich an die bestürzten, verächtlichen Blicke der Jurymitglieder erinnere. „Vergiss es.“
„Und das war die formelle, endgültige Antwort?“
„Nein, aber so, wie sie mich angeschaut haben, weiß ich auch jetzt schon, wie die ausfallen wird.“
„Hey“, sagt Briana, während sie meine Hand sanft drückt, um mich zu trösten. „Noch ist nicht aller Tage Abend, man weiß nie. Und du weißt ja selber, dass es manchmal ein wenig Zeit braucht, um deinen Output zu verdauen.“
Ich schaue von meinem Teller auf und merke, dass ich jetzt gerne das Thema wechseln würde. Über etwas anderes reden. Mich nicht weiter mit diesen Fragen auseinandersetzen, nicht mehr an die erschrockenen Gesichter der Jurymitglieder denken.
„Briana, diese Leute werden schon wissen, was sie tun“, erwidere ich versöhnlich. „Aber das macht nichts, es wird noch andere Möglichkeiten geben. Das Wichtigste ist, am Ende nicht meine Kunst mit meinem persönlichen Ärger zu vermischen.“
„Die Stanleys …“, sagt Briana nickend. „Du hast recht, lass jetzt bloß nicht den Kopf hängen. Schließlich ist es ja nicht so, dass du auf der Straße sitzen würdest. Und wie du schon gesagt hast, wird es andere Möglichkeiten geben, und du hast noch alle Zeit der Welt, an deiner Karriere zu feilen und dir einen Namen zu machen.“
Ich schiebe meinen Teller von mir weg.
„Na ja, ganz so viel Zeit bleibt mir nun auch wieder nicht“, antworte ich ernst. „Nicht dass ich es normal fände, in meinem Alter noch durchgefüttert zu werden und mir so ein schickes Apartment in Chelsea bezahlen zu lassen, aber ich hätte tatsächlich etwas mehr Zeit gebraucht, um meinen Platz zu finden. Leider sehen meine Eltern das mittlerweile etwas anders …“
„Lass mich raten“, sagt Briana, während sie sich mit dem Zeigefinger auf das Kinn tippt, als müsste sie tatsächlich noch großartig nachdenken. „Sie finden, dass du dir lieber mal einen Ehemann suchen solltest, stimmt’s? Einen gut gebildeten, reichen Mann, einen richtigen Mann, so wie deine Brüder, richtig?“
„Ach ja … Meine lieben Brüder …“, sage ich etwas aufgeheitert, während mir mal wieder bewusst wird, dass wir immer wieder über die gleiche Geschichte sprechen. „Als wären zwei Eltern nicht genug, nein, jetzt müssen sich auch noch meine Brüder in mein Leben einmischen. Na ja, gut, es ist ja tatsächlich Williams Verdienst, dass ich überhaupt im New Museum vorsprechen konnte, aber ich würde mir wünschen, dass sie ihre Hilfe auf mein berufliches Leben begrenzen. Aber nun bilden sie sich auch noch ein, mir bei der Suche nach dem richtigen Ehemann helfen zu müssen. Das ist noch viel uncooler als eine Dating-Seite, aber das begreifen sie einfach nicht! Es ist wirklich zum Heulen, bei uns meinen die Männer immer, über alles entscheiden zu können, selbst über das Leben der anderen!“
„Na ja, es hat ja durchaus auch seine Vorteile, einen Mann zu haben“, sagt Briana. „Wusstest du das schon?“
Briana und ich haben unsere gesamte Jugend miteinander verbracht und uns auch weiterhin regelmäßig getroffen, als sie sich für Jura entschieden hat und ich mich fürs Kunststudium. Unsere Freundschaft ist viel stärker als alle eventuellen Meinungsverschiedenheiten. Nichts kann uns trennen. Um nur ein Beispiel zu nennen, und genau um dieses Thema geht es schließlich gerade: Briana hat vor drei Jahren einen angesehenen Rechtsanwalt geheiratet und außerdem bereits einen kleinen Jungen, der zwar durchaus liebenswert ist, aber trotzdem ein Kind! So etwas könnte ich mir für mich überhaupt nicht vorstellen. Für mich ist das Wichtigste, dass ich meine eigenen Ziele erreiche, bevor ich eine Familie gründe, und dazu muss ich so lange wie möglich frei und unabhängig bleiben. Doch meine lieben Verwandten sehen das Ganze etwas anders. Für sie ist das Wichtigste schlicht und ergreifend ein Mann mit einem prallen Bankkonto und eine große, gesunde Nachkommenschaft.
Ach, hör schon auf, das soll der einzige Weg zum erfüllten Leben sein?! So ein Blödsinn!
„Ich meine damit ja überhaupt nicht dich, Briana“, werfe ich ein, während ich die Hand meiner Freundin ergreife. „Du liebst deinen Mann doch. Gut, du wolltest eigentlich studieren, aber ihr liebt euch, oder? Du hast ihn doch aus Liebe geheiratet?“
Briana entfährt ein kurzes Lachen.
„Na, hör mal! Zweifelst du etwa daran? Hast du etwa Angst, dass ich wie meine Mutter werde oder wie deine?“, fragt sie mit einer albernen Grimasse, bevor sie mit schriller Stimme piepst: „Schätzchen, hast du schon von dieser Monsanto-Lernmethode gehört, für den kleinen Jeffrey?“
„Das heißt Montessori, Briana!“
„Du glaubst doch wohl selbst nicht, unsere Mütter könnten Monsanto von Montessori unterscheiden! Also, meine auf jeden Fall nicht!“
Wir prusten beide laut los und schließlich tupfe ich mir mit meiner Serviette die Lachtränen von den Wangen.
„Ich liebe meinen Mann und meinen Sohn, Eddie, aber deswegen bin ich doch noch lange keine Wahnsinnige“, fährt sie schließlich fort. „Also, zumindest hoffe ich das …“
„Eigentlich finde ich so ein bisschen Wahnsinn im Leben ja ganz gut, aber ich gebe auch zu, dass das leicht zu sagen ist, wenn Mama und Papa jeden Monat Geld überweisen. Und jetzt sieht es eher so aus, als würden sie den Geldhahn jeden Augenblick zudrehen.“
„Aber sie wissen doch, dass du arbeitest … Oder dass du es zumindest versuchst …“
Sie hält inne, als ich resigniert mit den Schultern zucke.
„Siehst du, nicht einmal meine beste Freundin weiß, was ich den ganzen lieben langen Tag so mache.“
„Solange du es weißt …“, erwidert Briana lächelnd.
„Manchmal bin ich mir da gar nicht mal so sicher“, antworte ich, während ich mich an der Stirn kratze und meiner Freundin in die Augen schaue. „Ich habe die Schnauze voll, Briana. Es muss etwas passieren. Aber eine Sache ist sicher, ich werde nicht mein Leben lang von meinen Eltern finanziert werden, zumal ja wohl klar ist, was sie von meinen Projekten halten. ,Deine Filmchen …‘ Verdammt, ich kann dieses verächtliche Gerede nicht mehr hören. Ich werde dem Ganzen ein Ende bereiten, das muss sich alles ändern, und zwar radikal.“
„Und wenn du dir tatsächlich einen Kerl suchen würdest?“, schlägt Briana vor.
Beim Anblick meiner erschrockenen Miene hebt sie entschuldigend die Hände.
„Einen Kerl, Eddie, keinen Ehemann! Keine Panik, ich bin auf deiner Seite! Aber einen Kerl, der dich unterstützt und daran hindert, dass du Blödsinn machst …“
„Ich gehe mittlerweile viel seltener aus. Und ich trinke auch weniger“, antworte ich.
Briana hat mich schon in Zuständen gesehen, die meine Verzweiflung ziemlich gut widerspiegeln.
„Ganz so sehr Rockstar bin ich dann doch nicht …“
Zumindest nicht in den letzten Tagen …
„Ein guter Kerl, der begreift, dass du etwas ganz Außergewöhnliches bist, Eddie. Das wünsche ich dir“, fährt sie leise fort, während sie sich über den Tisch beugt, damit ich sie besser hören kann. „Aber ich muss auch gestehen, dass ich mir manchmal Sorgen um dich mache.“
„Ich passe schon auf mich auf, Briana, versprochen.“
Meine Freundin winkt erneut dem Kellner zu und kurz darauf bringt er uns die Rechnung.
„Ich muss los, Eddie. Ich muss Jeffrey bei meiner Mutter abholen.“
„Du hast recht, beeil dich besser. Wenn sie schon nicht Montessori und Monsanto auseinanderhalten kann, dann ist ihr auch zuzutrauen, dass sie ihm Herbizide zum Frühstück vorsetzt …“ sage ich verschmitzt lächelnd, etwas stolz auf meinen gelungenen Scherz.
Wir prusten wieder los und können minutenlang nicht aufhören zu lachen. Meine Wimperntusche läuft mir in die Augen und Briana ist noch knallrot im Gesicht, als der Kellner den Zahlungsbeleg bringt. Sie unterschreibt das Papier und kommt mir zuvor, indem sie ihm rasch ein Trinkgeld in die Hand drückt.
„Lass gut sein, Eddie. Du solltest dein Geld lieber für die Zeiten aufheben, in denen die goldene Henne nur noch an Ostern ein Ei legt.“
„Oh ja, und wenn es dann so weit ist, kannst du mir ja einfach einen Freund deines Ehemanns vorstellen, aber bitte einen stinkreichen“, erwidere ich frech.
„Ganz bestimmt nicht! Deine Lederkluft wird sie erst ganz wahnsinnig machen, aber dann wissen wir ja, wie das Ganze enden wird: Irgendwann hast du sie ausgesaugt und verlässt sie und zu Hause wird monatelang über nichts anderes mehr geredet.“
„Das ist nur einmal passiert, Briana!“, antworte ich, während ich an diesen sexy Trader zurückdenke, der meine schlaflosen Nächte und wahnsinnigen Partys immerhin vier Monate lang ausgehalten hat.
„Das ist richtig, aber er spricht bis heute davon. Der Ärmste ist ernsthaft traumatisiert!“
Auf dem Gehweg umarmen wir uns zur Verabschiedung. Ich werfe einen Blick auf unser Spiegelbild in der Fensterfront des Cafés: zwei Frauen, die zwar aus dem gleichen sozialen Umfeld kommen, sich aber überhaupt nicht ähneln. Ich weiß, dass ich oft neugierige Blicke auf mich ziehe, manchmal auch abenteuerlustige oder ängstliche. Briana hingegen erntet eher bewundernde Blicke für ihr elegantes Auftreten.
„Wollen wir nicht heute Abend ausgehen? Das würde mich auf andere Gedanken bringen“, frage ich, während sie sich gerade ein Taxi rufen will.
Sie lässt die Schultern sacken und schaut mich verärgert an.
„Ich kann nicht mehr einfach so spontan ausgehen, Eddie. Jeffrey ist noch zu klein.“
„Ach ja, stimmt ja, entschuldige!“, sage ich, als hätte ich das noch gar nicht gewusst. „Aber sei mir nicht böse, wenn ich es immer mal wieder vorschlage, ja?“
„Irgendwann wird es mich sicher nerven“, antwortet Briana, während sie den Arm nach einem freien Taxi ausstreckt. „Schließlich muss ich dir dann immer wieder absagen … Aber ich halte mir bald mal wieder einen Abend nur für uns beide frei. Hoch und heilig versprochen!“
Ich zwinkere ihr zu und werfe ihr einen Luftkuss hinterher, bevor ihr Taxi schließlich davonfährt. Dann hole ich mein Handy heraus und höre meine Mailbox ab. Eine neue Nachricht. Einen Augenblick lang hoffe ich, dass es vielleicht die Jury des New Museums ist, die es sich doch anders überlegt hat, aber nein, es ist eine Frauenstimme. Ich erkenne sie sofort wieder, es ist eine ehemalige Kommilitonin aus der Kunstschule:
„Hallo Eddie, hier ist Kim.“ Betretenes Schweigen. „Hör mal, Eddie, wir werden uns doch jetzt nicht unser ganzes Leben lang anschweigen, oder? Ich habe mich gefragt, ob du nicht Lust hast, heute Abend mit mir auszugehen. Also, mit Sporty und mir. Wir haben Gästelistenplätze fürs Glamorama. Würde mich freuen, wenn du mich zurückrufst.“
Hatte ich nicht gerade erst gesagt, dass ich heute Abend ausgehen will?
2. Das Glamorama
Kim und ich haben uns seit sechs Monaten nicht mehr gesehen. Deswegen auch diese Nachricht, in der sie mir zwischen den Zeilen vorwirft, dass ich nichts von mir hören lasse und wohl irgendwie eingeschnappt bin. Andererseits bin schließlich ich nicht diejenige, die ihr ihren Kerl ausgespannt hat, sondern genau andersherum.
Kim und ich waren nicht gerade die allerbesten Freundinnen der Welt (schließlich ist Briana meine beste Freundin und der kann keine das Wasser reichen!), aber ich mochte sie schon ziemlich gerne. Wir haben viel miteinander unternommen und hatten die gleichen Flashs – bis sie mir irgendwann meinen damaligen männlichen Flash ausgespannt hat, Sporty, einen unreifen Tagger, der immer noch davon träumt, eines Tages zum neuen Banksy zu avancieren, aber nicht den Schatten eines Ansatzes sozialer Kompetenz aufweist. Sporty und ich waren seit vier Monaten zusammen, auf diese halbherzige, unverbindliche Art und Weise, mit der man sich eine ernsthafte Bindung vom Leibe hält. Meine Halbherzigkeit Sporty gegenüber war dementsprechend kein Problem für mich. Wir hatten uns schlicht und ergreifend nicht sonderlich viel zu sagen. Warum also sollte ich Kim nun böse sein? Letzten Endes hat sie mir doch fast einen Gefallen getan, indem sie ihn mir ausgespannt hat, oder? Und sie sind immer noch zusammen. Die Trennung hat mir nicht wehgetan, aber zwei Menschen glücklich gemacht. Also sollte es mir doch möglich sein, diesen kleinen Kratzer an meinem Ego zu überwinden.
„Aber klar“, sage ich also, meiner Gewohnheit treu, mit mir selbst zu reden. Wäre doch gelacht, wenn ich es nicht schaffen würde, über dieser albernen Geschichte zu stehen.
Vor allem, wenn das Glamorama winkt …
Das Glamorama ist der momentan angesagteste Club der Stadt. Man munkelt sogar, dass der Schriftsteller Bret Easton Ellis manchmal dort auftaucht, um die Hommage zu würdigen, dass der Laden den Titel eines seiner Romane trägt. Und offensichtlich ist er nicht der einzige Star aus der Kunstszene, der oft dort ist. Genau genommen ist es als Normalsterblicher eigentlich nahezu unmöglich, überhaupt reinzukommen. Ich habe keine Ahnung, wie Kim und Sporty an Gästelistenplätze gekommen sind, aber ehrlich gesagt ist mir das auch total egal. Ich bin dabei!
Mit meinem orangenen Lederbustierkleid, meinen roten High Heels, meinem kohlrabenschwarzen Augen-Make-up und meinen verstrubbelten platinblonden Haaren sehe ich aus, als wäre ich gerade aus einem Videoclip der Neunzigerjahre herausgesprungen, und ich liebe es. Niemand wird an mir vorbeilaufen können, ohne mich zu bemerken.
Ich hüpfe in ein Taxi und treffe mich vor dem Club mit meinen beiden Freunden. Eine lange Warteschlange reicht vom Gehweg bis zum Einlass, wo jedes Mal lauthals geraunt und gedrängelt wird, wenn die beiden Türsteher den Zugang zum Club verweigern. Kim hüpft winkend auf der Stelle, als sie mich erblickt. Ich finde diese Begrüßung zwar etwas übertrieben, aber andererseits freue ich mich auch über diese freundschaftliche Geste. Sie trägt ein Lamékleid mit Pailletten. An ihrer Seite erblicke ich Sporty in zeitloser Tagger-Montur: Baggy Pants und Kapuzenpulli. Auf meinen hohen Absätzen wiegend schreite ich auf sie zu, schließlich doch sehr froh, sie wiederzusehen.
Als ich vor ihnen stehe, fühle ich mich, als würde ich von Kopf bis Fuß abgescannt. Bin ich in meinem knallbunten Lederoutfit etwa doch etwas overdressed?
„Wow, Eddie, ich freue mich echt, dich wiederzusehen! Du siehst krass geil aus in dem Teil!“, begrüßt mich Kim, nachdem sie mich letztlich nicht viel herzlicher umarmt hat als eine Unbekannte.
„Na ja, du hast gesagt, wir gehen ins Glamorama, und das ist schließlich nicht irgendein Laden“, antworte ich mit einem komischen Bauchgefühl, das ich nicht so recht zuordnen kann. „Ich kleide mich eben den Umständen entsprechend, das ist alles.“
Ich umarme Sporty, der meine Begrüßung ähnlich unterkühlt erwidert. Und da begreife ich endlich, warum ich eben noch den Eindruck hatte, dass irgendetwas nicht stimmt. Unbehagen macht sich breit. Ich bekomme Lust, ihnen zu sagen, dass es doch keine gute Idee war, sich zu treffen. Ich habe keine allzu guten Erinnerungen an meine Freundschaft mit Kim. Und Sporty … Nun, der ist eben Sporty. Wir hatten uns nie viel zu sagen. Und ich habe das Gefühl, dass sie das Gleiche denken.
Ich kann mir gut vorstellen, dass sie sich neulich beide daran erinnert haben, wie sie sich kennengelernt haben. Also tauche ich plötzlich auf ihrer imaginären Bühne auf und sie bekommen Gewissensbisse. „Mist, stimmt ja, wir waren nicht gerade cool mit Eddie. Und wenn wir sie einfach anrufen?“ Schlechte Idee!
Verdammt, bin ich momentan tatsächlich so neben der Spur? Hätte ich es mir nicht denken können, dass es genau so laufen würde?
Das Unbehagen, das Schweigen, die langsam auf die Türsteher zuschreitende Warteschlange ... Ich bin allein und dieses Alleinsein ist schwer zu füllen, außer mit dem Handy. Während ich also mit meinem Telefon herumspiele, nutzen die Verliebten die Gunst der Stunde und schmusen, knutschen und kichern. Da sie so tun, als wäre ich nicht da, tue ich so, als würde ich sie nicht sehen.
Schließlich geht mir diese Nichtkommunikation auf die Nerven, immerhin stehen wir gemeinsam in der VIP-Warteschlange (und wollten eigentlich einen schönen Abend „zusammen“ haben), also unterbreche ich ihr Geturtel.
„Und sonst so? Was ist seit all der Zeit in eurem Leben so passiert?“, frage ich mit steifem Lächeln. „Abgesehen von der Liebe des Jahrhunderts, meine ich?“
Die beiden Verliebten lösen sich voneinander.
„Na ja, also, ich habe einen Job in einer Galerie in Williamsburg und schreibe Kritiken für eine kleine Zeitschrift“, erklärt Kim. „Und Sporty wird seine Graffitis ausstellen.“
„Ach ja? Aber das ist ja fantastisch, Sporty“, sage ich lächelnd. „Und wo wirst du ausstellen?“
Meine beiden Freunde lächeln mich ausdruckslos an.
„Verstehe, du stellst in Kims Galerie aus“, sage ich schulterzuckend. „Na und, das ist doch trotzdem super, oder?“
Etwas aufgelockert nicken sie.
Was für ein Loser …
Verdammt, diese Künstlerszene ist keinen Deut besser als das Umfeld, aus dem ich komme. Genauso unaufrichtig, genauso oberflächlich, genauso verlogen. Alles nur erzwungener guter Schein, für den sonst was unternommen werden muss … Alles nur konstruierte Anforderungen, die erfüllt werden müssen, um „gut so zu sein, wie man ist“. Das ist auch etwas, das ich gerne abschütteln würde: Ich will nicht auf ihrer Messlatte „erfolgreich“ sein, sondern einfach nur Kunst machen … sagt die Frau im Versace-Fummel, die sich vor dem angesagtesten Laden Manhattans die Beine in den Bauch steht …
Selber Loserin, Eddie Daguett!
Meine Zweifel an Kims Kontaktaufnahme und unserer vermeintlichen Versöhnung werden von der Tatsache bestärkt, dass die beiden überhaupt nicht nachfragen, was ich so treibe. Das soll dann also Freundschaft sein? Ach, an meine Briana kommt eh keine heran …
„Sagt mal, wie habt ihr es eigentlich auf die Gästeliste des Glamorama geschafft?“, frage ich, als wir schon fast am Einlass sind.
„Eine Freundin der Familie“, erklärt Kim. „Sie besitzt einen anderen Club und organisiert die Party heute Abend im Glamorama. Das war die Gelegenheit.“
„Na, auf jeden Fall freue ich mich, dass ich dabei sein darf“, erwidere ich nickend.
„Ach, jetzt komm schon, Eddie“, antwortet Kim, während sie mich herzlich drückt. „Ich freue mich wahnsinnig, meine Superfreundin endlich mal wiederzusehen!“
Das klingt so verdammt aufgesetzt … Ich komme mir vor wie in einem Wettbewerb für das künstlichste Lächeln. Wir fühlen uns beide ziemlich unwohl, so viel ist klar. Und ich freue mich genauso wenig über unser Wiedersehen wie sie. Ich nehme ihr ihr falsches Spiel nicht ab. Uns beiden wird bewusst, dass unsere Freundschaft wohl doch nicht so toll war … Aber ist das schlimm? Ein wenig enttäuschend vielleicht. Wir tauschen einen ungeschickten Blick, ich schenke ihr ein trauriges Lächeln. In Anbetracht dieser herbeifantasierten ehemaligen Freundschaft zuckt sie mit den Schultern. Als uns die Türsteher die Pforten zum Paradies der Nächte öffnen, geht ein gemeinsames Kapitel zu Ende.
Die dröhnende Musik umhüllt mich wie eine kompakte, erdrückende Wolke. Eine harmonische Melodie von Bonobo, auf die sich die warme Stimme von Lenny Kravitz legt. Alles klar, dieser Ort ist verdammt sexy. Ich gebe meine Sachen an der Garderobe ab. Während ich unter dem Funkeln und Blitzen der Lichtanlage in meinem orangenen Bustierkleid durch die Menge schreite, bemerke ich, dass sich so mancher Mann nach mir umdreht. Und es ist wieder stärker als ich, ich schenke ihnen durchdringende Blicke und meinen verführerischen Schmollmund. Mir wird bewusst, dass diese Attitüde nicht nur anerzogene Konditionierung ist, sondern auch eine Methode, um mir das Gefühl zu geben, die Dinge zu kontrollieren, die anderen zu kontrollieren, obwohl ich mein Leben alles andere als im Griff habe.
Um mir diese Gedanken aus dem Kopf zu vertreiben, gleite ich langsam bis zur Mitte der Tanzfläche. Ich mache die Augen zu und bewege meinen Körper langsam, bis er schließlich dem Rhythmus der Musik folgt. All die Anspannung in meinem Körper, all der Ärger über mein verpatztes Wiedersehen mit Kim und meinem Ex, all der Frust wegen meines erfolglosen Bewerbungsgesprächs und meinen finanziellen Sorgen – all das ist vergessen. Mit jeder Bewegung meiner Arme, jedem Schwingen meiner Hüften und jedem Schlenker meiner Beine purzelt ein kleines bisschen mehr Gewicht von meinen Schultern, ein kleines bisschen mehr von all diesen Belastungen und all dem Stress, der mich langsam schon ganz aggressiv und verbittert gemacht hat.
Ich muss alles loslassen, alles abschütteln, alles ganz einfach vergessen …
Ich schwinge mit den Armen und wiege mich sanft zur Musik, bis ich schließlich wieder die Augen öffne und vor mir einen Typen erblicke, der wie Magic Mike rumtanzt (nur ohne Striptease) und scheinbar felsenfest davon überzeugt ist, ich würde seinem durchdringenden Blick und diesem Disco-Balztanz früher oder später erliegen und mich hingebungsvoll in seine Arme stürzen.
Ich muss mich sehr zusammenreißen, nicht laut loszuprusten beim Anblick dieses Hampelmanns, der sich mit vollem Körpereinsatz als den neuen King of the Dancefloor und postmodernen Casanova zu verkaufen versucht. Ich schenke ihm ein sehr unschuldiges Lächeln, was in Anbetracht meines ziemlich extravaganten Outfits wohl kaum überzeugend ist, drehe mich auf den Fersen um und gehe zum Tresen, wo ich meine beiden Freunde finde. Sie scheinen sich nicht im Geringsten daran zu stören, dass wir getrennte Wege gehen.
„Alles klar, Eddie? Hast du Spaß?“, brüllt mir Shorty zu, wobei er fast seine Zunge in mein Ohr steckt, weil die Musik so laut ist.
Reflexartig ziehe ich meine Schulter hoch, um von dieser feuchten Nähe zurückzuweichen, und lächele ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an, damit er nicht merkt, wie unangenehm mir seine Anwesenheit ist. Bevor ich den von der Hüfte aufwärts nackten und ziemlich knackigen Barmann herbeiwinke, um mir einen extrastarken Drink zu bestellen, muss ich kurz an Brianas sorgevollen Äußerungen von heute Nachmittag denken.
Ja, ich gebe zu, dass es mir durchaus passiert ist und manchmal immer noch passiert, ein bis vier Gläschen zu viel zu trinken, und ich weiß nicht einmal, ob ich das vor allem dann tue, wenn es mir einfach nur gut schmeckt, wenn ich aufgekratzt oder schlicht und ergreifend frustriert bin.
Ich bin ein wandelndes Klischee, das einer 25 -Jährigen, die keine Ahnung hat, was sie mit ihrem Leben anstellen soll, obwohl sie durchaus Talent hat – denn ich bin davon überzeugt, dass ich einiges zu sagen habe und auch künstlerisch anspruchsvoll ausdrücken kann. An Ideen und Energie mangelt es mir nun wirklich nicht … Aber manchmal überkommt mich plötzlich diese lähmende Erinnerung, dass mir gründlich die Flügel gestutzt wurden und es hinter den Kulissen dieses Königreichs der Ideale mitunter auch verdammt dreckig zugeht. Manchmal reicht nur eine leichte Verärgerung oder Enttäuschung und ich erinnere mich an den schlimmsten Verrat aller Zeiten und an den Schmutz, der immer noch an mir haftet … So wie ich jetzt drauf bin, könnte ich gut und gerne alles, was mit Robert Stanley passiert ist, noch einmal vor meinem inneren Auge abspielen lassen, aber ich will jetzt gefälligst SPASS haben, verdammt! Den Rahmen sprengen, tanzen, singen und … trinken!
Der halb nackte Leckerbissen beugt sich über den Tresen.
„Was darf’s sein, Prinzessin?“
„Etwas starkes, was schön knallt, Dynamit vielleicht, such dir was aus …“, antworte ich mit verführerischem Schmollmund und schmeichelndem Blick.
Party Time!
Ein Drink, ein kleiner Rundgang durch den Club: Industrial Glam und ein Haufen Leute, die ihren Reichtum nicht verstecken.
Tja, da kann ich nicht mithalten …
Ich erkenne einen berühmten Schauspieler, umschwärmt von bildhübschen Frauen, Gruppen betrunkener Promis, die kleine Welt der Stars und Sternchen eben, alle aus großen und weitaus illustreren Familien als der meinen … Ich sehe junge Frauen, die allein wegen ihrer Kleider, ihrer Lieblingsboutiquen oder ihren Politikervätern berühmt sind. Champagnerflaschen auf allen Tischen. Auf den Sofas zurückgelassene Handtaschen und Schuhe. Extravagante Haute-Couture-Kleider und nackte Füße. Und das alles eingehüllt in den süßlich-schweren Mix aus Düften unbezahlbarer Parfüms und dem Schweiß der Tanzenden.
Ich tanze mit geschlossenen Augen, springe auf der Stelle, drehe mich um meine eigene Achse. Ich spüre die Bässe durch meine Adern fließen. Dann zurück zur Bar und noch einen Drink. Ich lasse mich anflirten, setze mich in Szene, fühle mich wie ein Fisch im Wasser. Wenn mir einer zu nah kommt, drehe ich mich auf meinen hohen Absätzen um, werfe den Kopf mit klingelndem Lachen in den Nacken und tanze kokettierend davon.
Nach drei Gläsern dreht sich alles, ich hätte vorhin noch etwas essen sollen … Ich gehe zur Toilette, um mich etwas frisch zu machen. Vor dem Spiegel prüfe ich mein Make-up, genau wie die beiden Frauen neben mir. Die Szene wirkt wie in einem ziemlich hippen, arty Film, mit all den Neonfarben, wie bei einem Modeshooting. In unseren extravaganten Kleidern ähneln wir uns ziemlich: drei verdammt heiße Mädels. Aber es stimmt, was Briana gesagt hat: Ich bin ganz schön abgemagert.
Ich betrachte meine Augen, dann mein ganzes Gesicht. Nein, ich bin kein heißes Mädel. Ich habe immer noch das Gesicht eines staunenden Kindes, die Augen geweitet von all den Exzessen, die ich meinem Körper zumute, der Mund zart und unschuldig, die Haare verstrubbelt, so wie einem Kind liebevoll die Haare verstrubbelt werden.
Verdammt, Eddie, werde endlich erwachsen! Du bist kein Kind mehr …
„Sue, Liebes, hörst du mich?“
Eine Stimme hinter mir. Vor den Toilettenkabinen sehe ich eine verboten elegante Rothaarige, die alles andere als kindlich aussieht und sich die Beine in den Bauch steht, während sie sich mit der Hand an einer der Türen abstützt. Sie blickt auf den Boden, als würde sie ihrem Stöckelschuh dabei zusehen wollen, wie er wütend auf die Fliesen einhämmert.
„Sue, mach auf! Ich weiß, dass du da drin bist, und ich habe wirklich Besseres zu tun, als hier stundenlang auf dich zu warten!“, ruft sie streng, jetzt ganz ohne warme Worte.
Sie hämmert kräftiger gegen die Tür. Die beiden Frauen, die sich neben mir im Spiegel begutachtet haben, verdrücken sich diskret. Da betritt eine Frau in einem seidenen Morgenmantel den Raum, die offensichtlich auf der Suche nach der wütenden Rothaarigen war. Ich lehne mich gegen ein Waschbecken, betrachte die Szene und fühle mich, als wäre ich unsichtbar. Aber die Rothaarige scheint ohnehin so sehr um ihre Freundin in der Toilettenkabine besorgt zu sein, dass sie sich kaum noch dafür interessieren dürfte, wer sonst noch im Raum ist.
„Hol Kowalski“, sagt sie zur anderen Frau. „Er muss diese verdammte Tür aufmachen. Sue hängt da vielleicht mit einer Überdosis drin.“
Ich rege mich immer noch nicht. Ich bin wie meine Kamera, nehme alles auf. Die Rothaarige und ihr wildes Trommeln gegen die Tür, das unverständliche Gebrabbel aus dem Kabineninneren. Da öffnet sich langsam die Tür, die Rothaarige atmet tief ein und packt die Blonde, die total high aus der Kabine wankt, an den Schultern. Sie schüttelt sie brutal und schimpft auf sie ein.
„Verdammt, Sue, hast du denn nichts Besseres zu tun, als dich hier total abzuschießen?“, brüllt sie, während die besagte Sue benommen den Kopf hängen lässt. „Scheiße, was hast du genommen? Sag schon, was? Und von wem hast du das Zeug bekommen? Du kannst doch nicht einfach irgendein Zeugs in dich reinknallen! Sue, jetzt sag doch was!“
Beim Klatschen der Ohrfeige löse ich mich vom Waschbeckenrand und eile zu den beiden Frauen.
„Hey, hey, immer mit der Ruhe!“, sage ich, während ich mich über die Blondine beuge, die auf die Fliesen geknallt ist. „Oder willst du ihr etwa den Rest geben?“, frage ich die Rothaarige, die mich überrascht anblickt.
„Sie ist total high, sie darf jetzt nicht ohnmächtig werden“, erwidert sie trocken.
Sie eilt zum Waschbecken, schnappt sich eine dort drapierte Blumenvase, zieht die Blumen heraus und schüttet Sue das Wasser ins Gesicht. Schließlich machen wir uns gemeinsam daran, sie wach zu halten, indem wir ihr mehr oder weniger sanft das Gesicht tätscheln und sie an die Wand einer Toilettenkabine lehnen. Da geht die Tür erneut auf. Schritte. Ich höre die Frau im Morgenmantel und einen Mann. Er klingt angespannt, als könnte er seine Wut kaum noch unterdrücken.
„Maryam, wir hatten gesagt: keine Drogen! Können sich deine Mädchen nicht zurückhalten oder was?“
„Verdammt, Jez, ich kann sie doch nicht auf Schritt und Tritt überwachen“, antwortet die rothaarige Maryam.
Ich will wissen, wie dieser Jez Kowalski aussieht, dessen Name ja im Laufe des Gesprächs hier in der Toilette schon gefallen ist, und drehe mich um. Der Kerl schaut mich auch an. Wie soll ich sagen … In seinem Blick liegt etwas Verstörendes, etwas sehr Männliches und gleichzeitig Junges, Verletzliches. Vielleicht sind es seine blauen Mandelaugen, seine markanten Augenbrauen. Auf jeden Fall erkenne ich in seinem Gesicht Wut. Er beißt die Kiefer zusammen. Seine braunen Haare sind nach hinten gekämmt.
Wir stecken beide in dieser Notfallsituation, in der uns nichts mehr komisch vorkommen kann, auch nicht, dass sich zwei Unbekannte schweigend anstarren, als würden sie sich telepathisch austauschen. Ich weiß nicht, ob es mir anzusehen ist, aber ich bin irgendwie aufgeregt, habe einen Knoten im Hals und plötzlich auch Angst, dass meine Körperhaltung etwas unangemessen ist und zu viel von mir preisgibt, so wie ich hier auf dem Boden hocke. Also kratze ich mich wie ein kleines Mädchen am Kopf. Hätte nur noch gefehlt, dass ich mir an den Nägeln kaue.
„Läufst du auch für sie?“, fragt er mich unverblümt, mit dem trockenen Tonfall eines Geschäftsmanns.
Und in seiner Stimme entdecke ich die gleiche Widersprüchlichkeit zwischen Autorität und Jugendlichkeit. Wie alt dieser Kerl wohl ist?
„Sue wird in dem Zustand auf jeden Fall nicht für mich laufen“, verkündet Maryam, bevor sie die Frau im Morgenmantel bittet, Hilfe zu holen, damit die Blondine abtransportiert und versorgt wird. „Verdammt, das darf doch nicht wahr sein! Das wirft unsere komplette Programmplanung über den Haufen!“
Ich richte mich auf und reibe die Hände aneinander. Ich habe Jez Kowalski noch nicht geantwortet. Aber diese Szene ist so schräg, dass uns nichts überraschen kann. Schließlich richtet auch Maryam ihre Aufmerksamkeit auf mich.
„Hast du Lust, auf meiner Modenschau zu laufen? Ein gut bezahlter Abend, und Arbeit kann man das auch nicht wirklich nennen.“
Ich bin sprachlos. Jez Kowalski mustert mich ungeniert von Kopf bis Fuß. Sein Blick fühlt sich an wie eine zärtliche Berührung, erweckt in mir aber komischerweise auch die Lust, ihn zu ohrfeigen. Für wen hält er sich eigentlich? Als es sein Blick schließlich wieder bis zu meinen Augen schafft, wendet er sich rasch von mir ab, als hätte er den Teufel persönlich gesehen.
„Sie läuft“, verkündet er knapp. „Maryam, beeil dich, in einer Viertelstunde geht’s los.“
„Hey, Moment mal, so etwas habe ich noch nie gemacht“, sage ich, während ich hektisch mit den Händeln fuchtele, sobald er den Raum verlassen hat.
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